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E. MATERlALIEN UND FORMEN 

Unabhangig von Material und Fonn konnten aile 
Gegenstande, bei deren Her.;tellung bewul3t auf die 
Schwere geachtet wurde, sekundar ais G. dienen. Blei­
barren von 100 Pfund lief3en sich in beliebiger Zahl zum 
Abwiegen grol3erer Mengen verwenden. Mit Silber­
barren, die bis zu einer Schwere von drei Pfund erh. 
sind, konnte man Edelmetall und Mz. kontrollieren. Bei 
den auf Pfundbasis ausgebrachten frühen rom. Asses 
einschliel3lich ihrer Multiplen und Fraktionen waren 
Münzschwere und Metall-G. ohnehin identisch. Bei 
den primaren rom. Handels-G. lassen sich hinsichtlich 
Material und Form jedoch Nom1ierungen feststellen. 
G. auf Unzenbasis bestehen in der Regel aus Br. oder 
Blei oder einem Bronzemantel mit Bleikern; steineme 
Unzen-G. sind seltener. Pfund-G. hingegen haben sich 
vomehmlich in Blei oder Stein erhalten, Br. ist die Aus­
nahme. Sehr selten sind Glas-G. Eine typisch rom. G.­
Fonn ist die beidseitig abgeflachte Kugel, die Kugel­
zone. Daneben finden sich Halbkugeln, Ellipsoïde, Ke­
gelstümpfe, Würfel, Prismen, Platten und Scheiben. 

f. LAUFGEWJCHTE 

Rom. Schnellwaagen waren nicht von Anfang an 
gcnonnt, sondem die __. Waage wurde erst zusammen 
mit dem L:mf-G., dem aeq1'ipo11dium, geeicht. Dennoch 
dürften bestimmte Grol3enordnungen Konvention 
geworden sein. Die Lmf-G. besal3en entweder stereo­
metrische Formen oder waren figürlich gebildet. An 
stereometrischen Formen sind Kugel. Kugelzone, Zy­
linder, Kegelstumpf, Doppelkonus und Eichel belegt. 
Figürliche Lauf-G. be$aBen entweder Büsten- oder 
Kopffonn. Zahlreiche Lauf-G. wiegen zwischen l und 
2 kg, Stücke unter 1000 g sind ein wenig seltener. Ex­
emplare über 2 kg müssen ais Ausnahme gelten. Wah­
rend die figürlichen Lauf-G. grofüenteils :ius Br. mit 
Bleifüllung bestehen, variieren die Materialien der nicht 
figürlichcn Stücke. Neben Br. und Blei sind auch Eisen, 
Kupfer und Messing vertreten. 
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Gewissen. Der moderne Begriff •G.c ais Bewul3tsein 
von Gut und Bose im eigenen Tun findet im griech. 
(ll)vd6t)mç (syneldisis; auch tô ffl>VEtô6ç/ to syneidos, 
cruvemç/ sjnesis) und im lat. consdentia ein annaherndes, 
wenn auch kein deckungsgleiches sprachliches Gegen­
stück. Der Begriff sy11eldësis wird vom 5. bis zum 2. Jh. 
v. Chr. selten, ab dem 1. Jh. v. Chr. jedoch haufiger ver­
wendet. Drei Grundbedeutungen sind zu unterschei­
den: 1) das •Bewul3tseinc eigenen, meist negativ be­
werteten Verhaltens; 2) das (moralische) G.; 3) das ei­
gene •lnnere«. G. verinnerlicht die moralischen Urteile 
der Ges. und der Rel. und bewirkt den histor. Übergang 
von Schande zu Schuld, von Ergebnis zu Absicht ais 
moralische MaBstiibe (Soph. Ant. 265 f.; Demokr. B 297 
DK; Men. Monostichoi 597). ln der hell.-Philos. werden 
Einkehr, Selbstbeobachtung und Selbstprüfung zum 
Bestandteil der Lebensführung. Die jüngere Stoa iden­
tifiziert das G. mit der Vemunft (T)yEµovurov, hëxemoni­
kon), dem hoheren Selbst des Menschen, und fordert die 
Reinhaltung des G. durch geistige Übungen {Epikt. 
Dissertationes 3,93-95; M. Aur. s,27). 

Der lat. Begriff consdentia wird mit der zunehmcnden 
Verwendung von syne(désis im t. Jh. v. Chr. ebenfalls 
gebraucWich, mehrfach bei Cicero und durchgangig bei 
Seneca (Belege s. TWL). Consdentia entspricht noch 
mehr ais syneldêsis der heutigen Bedeutung von G., be­
zieht sich auch ofter auf das •lnncre«. Cicero konzipiert 
G. ais Naturgesetz; bei ihm taucht der Ausdruck •Ge­
wissensbi13« (morderi conscientia) :iuf (Cie. rep. 3,22; Cie. 
Tùsc. 4,45). Bei Seneca gehort die Unterscheidung von 
bona {Sen. epist. 12,9; 43,5) und mala consrientia (epist. 
105,8; benef. 3,1,4), gutem und schlechtem G., zum 
festen Vokabular der Seelenführung. D:is Vennogen, 
Scham zu empfindcn, ist Grundbedingung für sittlichen 
Fortschritt (Sen. epist. 25,.2). 

Philon von Alexandreia (ca. 25/Jo v. Chr. - 40 
n. Chr.) erhcbt to syneià6s (zuwcilen auch sy11eldësis) ais 
den dem Menschen von Gott eingepflanzten inneren. 
Richter über schlechtes und gutes Verhalten zu einem 
Hauptbegrifî seiner Theologie {Phil. Quod deterius po­
tion insidiari soleat 146). 

Die Selbstprüfung der hell. Philos. mündet in die 
christl. Bul3e. Das von Gott geforderte reine G. wird 
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nicht mehr durch eigene Lauterkeit.und Unschuld, son­
dem nur durch Demut, Furcht und die Bitte um Ver­
gebung der Sünden erlangt (Kor 4,5; II,31; Lact. imt. 
6,24,20; Aug. Sermones .20,3). Eine auf Origenes zu­
rückgehende und von Hieronymus übemommene irr­
tüm1iche Lesart der LXX m:icht die synr.fdësis, ais sy11-
drësis (•Bewahrung•) gelesen, zum »Funken des G.« 
(sd11tilla conscientiae; Hier. in Hesekielem 1,6--8 nach 
Orig. Homiliae in Ezechielem 1; 16). Dieser Text fühne 
bei der terminologisch orientienen Auslegung der 
Scholastik, die syntirësis in sy(i)ndéri.<is umformte, zu un­
terschiedlichen Deutungen der beiden Begriffe: con­
sdentia einerseitli ais das Uneilvermôgen des Guten und 
Bosen im Einzelfall, syndéresis andererseits als das Ver­
mogen, die :illg. Grundsatze klar zu erkennen (Thomas 
von Aquin, Summa theologica 1, Quaestio 79, articulus 
12f.; 1 Il quaestio 94, articulus 1). 
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Gewolbe- und Bogenbau 1. ALTER ÜRrENT UND 

AGYPTEN 11. GR1EcHENLAND UND RoM 

l. ALTER ÜRJENT UND ÂGYPTEN 

G. sind in Vorderasien haup~achlich an Grüften und 
Kanalen bezeugt. Es gibt nur wenige erh. Beispiele für 
die Einwolbung überirdischer Raume. Belegt sind so­
wohl echte ais auch Kraggewolbe über kleineren oder 
gangartigen Raumen, Potemen und Substruktionen 
von Treppen sowie Bogen an Türen, Toren und Brük­
ken. Vergleichsweise haufig waren Tonnen, Kuppeln 
vornehmlich an Speichem und Ôfen. Meist wurden 
Techniken verwendet, bei denen sich Gewolbe gegen 
eine Wand lehnten, so dafi man ohne Lehrgerüst aus­
kam. In Agypten ist - ahnlich wie in Vorderasien - die 
Verwendung der Gewôlbe im Haus-, Speicher- und 
Grabbau zur Eindeckung von Toren, langlich schmalen 
Raumen und Korridoren festzustellcn. 
-. Kanal, Kanalbau; Kuppel, Kuppelbau; Stral3en- und 
Briickenbau; Toranlagen 
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II. GRJECHENLAND UND RoM 
A. GEwôLBE B. BoGEN 

A. GEWÔLBE 

Das »unechte« Krag-Gewolbe mit spitzbogigem 
Querschnitt besteht aus über die jeweils untere Lage 
hervortretenden Steinen mit horizontaler Lagerflache; 
diese Bautechnik wurde seit kret.-myk. Zeit zur 
-+ Überdachung von Gangen, Brücken sowie zur Kon­
strukrion von i>falschen« Kuppeln (Mykene, »Schatz­
haus des Atreus«; Orchomenos, i>Kuppelgrab~) verwen­
det und konnte Weiten und Dm von bis zu ca. 14 m 
überspannen (vgl. -+ Kuppelbau). Das »echte«, selbst­
tragende T onnengewôlbe aus radial im Halbrund gefüg­
ten Keilsteinen wurde über einem stützend-stabilisie­
renden Lehrgerüst, das wahrend des Konstrukrionspro­
zesses temporar errichtet wurde, zur Überdachung eines 
langrechteckigen Grundrisses erbaut (vgl. Abb.). Es tritt 
in der 2. H. des 4.Jh. v.Chr. zunachst im nordgriech.­
maked. wie im thrak. Raum an-+ Grabbauten in Er­
scheinung (Vergina, Philipps-Grab, vgl. Abb. -+ Grab­
bauten; Grabkammer von Svestari) und war hier da­
durch, dal3 seine Überdachung gegen den Erddruck des 
-+ Tumulus erheblich widerstandsfahiger war ais das 
Kastengrab mit flacher Abdeckung, der Gannt für die 
sich weiter steigernde Grol3e und Prachtentfaltung der 
maked. Grabbauten. Von Makedonien und Thrakien 
aus verbreitete sich das Tonnengewolbe schlagartig in 
die Baukunst der hell. Koinê und Etruriens. Das 1echte• 
Gewolbe begegnet dabei ohne experimentelle Vorstufe 
sofort in idealer technischer Ausfiihrung; es ist weder 
aus der Entwickiungsgesch. der griech. Architektur 
noch überhaupt evolutionistisch ableitbar. Über die 
Hintergründe des abruptcn Auftauchens dieser bau­
technischen Innovation im klass. Mittelmeerraum be­
steht Unklarheit, wobei ein Form-lmport aus dem 
kleinasiatisch-vorderoriental. Raum weiterhin anzu­
nehmen ist. Doch ist, wie das bislang früheste bekannte 
gricch.-maked. Beispiel des Philipps-Grabes von Ver­
gin:i bezeugt, die zuletzt von BoYo vertretene These, 
dal3 irn Verlauf der Feldzüge Alexanders ein Form­
Transpon in den griech.-maked. Raum stattgefunden 
habe, aus chronologischen Gründen nicht haltbar. 

Blieb das (Tonnen)-Gewolbe in der hell.-griech. und 
auch republik:inisch-rom. Architektur weitgehend auf 
Grabbauten und den Bereich der Substruktion (hier 
meist mit Dernonstrationscharakter, z. B. an weithin 
sichtbaren, gewôlbegestützten Plattformcn von Tem­
peln und Villen) beschrankt, so entwickelte es sich seit 
dem spaten 1. Jh. v. Chr. in der rom. Reprasentations­
architektur zu einer weit verbreiteten Technik zur 


